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Was ist mit der Frauenbewegung passiert? Die Standpunkte des Feminismus wurden aufgeweicht, der Begriff von antifeministischen Ideologien vereinnahmt. Die Frauen, die weiterhin kompromisslos gegen das Patriarchat kämpfen, nennen sich weltweit Radfems – radikale Feministinnen. Selena Broens beleuchtet in diesem Buch die Gründe für die Notwendigkeit des Radikalfeminismus und legt dessen Ziele dar. »Radfem« ist ein Plädoyer für den Fortschritt und eine Anklage gegen die westliche Gesellschaft, die im Namen des Kapitalismus und falsch verstandener Toleranz Frauenrechte opfert.




Selena Broens, geboren 1990, ist Radikalfeministin und Tierrechtlerin. Ihr erstes Buch »Unschuldsmonster« erschien 2021. Mehr Informationen unter www.selena-broens.de




radikal


Herkunft: lat. radicalis-mit Wurzeln versehen


Bedeutung:




	von Grund aus


	eine Sache von grundauf betrachten





Synonyme: rigoros, gründlich, entscheidend




Einleitung


Das Wort »radikal« hat heute für die meisten Menschen einen negativen Klang. Zu Unrecht. Radikalität bedeutet, eine Sache von ihrer Wurzel aus zu betrachten. Nicht Symptome zu behandeln, sondern die Ursache. Sie wird nur dort problematisch, wo sich Menschen mit negativen Absichten radikalisieren. Feminismus ist die weltweite Frauenbewegung mit dem Ziel, alle Frauen und Mädchen aus der Unterdrückung des Patriarchats zu befreien. Radikaler Feminismus ist ein Begriff, der aus der Notwendigkeit heraus entstanden ist, und ist nichts anderes, als der eigentliche, ganz normale Feminismus, dessen Anhängerinnen für Frauenrechte kämpfen. Nicht pauschal für Menschenrechte, nicht für die Rechte von Männern, sondern für die Rechte jener Hälfte der Menschheit, die nur aufgrund ihres Geschlechts seit Jahrtausenden unterdrückt wird: Mädchen und Frauen. Aus dieser Unterdrückung kann sich keine Frau heraus identifizieren, indem sie behauptet, sie sei ein Mann.


Keine Somalierin kann dies behaupten und sich dadurch vor Genitalverstümmelung schützen, keine Afghanin kann dies behaupten und sich vor Zwangsheirat schützen, keine Deutsche kann dem Mann, der gerade versucht, sie zu vergewaltigen, sagen »Ich identifiziere mich als Mann« ... der Täter wird lachen und sie dennoch vergewaltigen, denn er vergewaltigt keine Identität, keine Selbstbezeichnung, kein Gefühl, sondern einen Frauenkörper. Er vergewaltigt, weil er glaubt, das Recht zu besitzen. So wie in anderen Ländern der Mann seine Ehefrau kauft oder gegen Güter eintauscht, weil er ebenfalls glaubt, das Recht zu besitzen.


Frausein und Mannsein ist Biologie. Unsere Unterdrückung als Frauen geschieht aufgrund unserer weiblichen Anatomie. Unser Aussehen, unsere Kleidung, unsere Frisuren, ob wir geschminkt oder ungeschminkt sind, spielen dabei keine Rolle. Es ist ein gefährlicher Mythos, dass nur im gesellschaftlichen Sinne attraktive Frauen vergewaltigt würden, dass aufreizende Kleidung dabei eine Rolle spielen würde oder dass die Verhüllung des Frauenkörpers unter einer Burka vor sexueller Gewalt schützen würde. All diese Denkweisen sind das Ergebnis von patriarchaler Sozialisierung, die auch die Mehrheit aller Frauen verinnerlicht hat und darum zu Helferinnen des Patriarchats geworden ist.


Die heute moderne Genderideologie ist frauenfeindlich zu nennen. Queerfeminismus und Liberalfeminismus sind keine feministischen Strömungen, sondern falsche Begriffsverwendungen. Es sind Bewegungen, die sich feministisch nennen, aber Frauenrechte aushöhlen. Diese Bewegungen haben mit Feminismus nichts zu tun, denn sie leugnen das Geschlecht als unveränderbaren Fakt und ignorieren die Unterdrückung und Objektifizierung im Alltag und durch Pornografie und Prostitution. Im Gegenteil: All dies wird sogar als feministisch vermarktet. Mit dem verfälschten Feminismusbegriff werden Frauenrechte zerstört und erreichte Fortschritte rückgängig gemacht.


Warum ist konsequenter, kompromissloser Feminismus nötig? Weil wir im Jahr 2022 leben und Frauen bis heute von Männern unterdrückt werden. Nicht nur in Form der offensichtlichen Unterdrückung in fernen Ländern, sondern in jedem Land. Gewalt ist vorwiegend männlich, in all ihren Formen, denn sie ist ein Mittel des Machterhalts. Von Prostitution über Pornografie über Beziehungsgewalt, Kindesmissbrauch und Belästigung auf der Straße oder am Arbeitsplatz, bis hin zur Ausbeutung der Tierwelt durch Auslöschung ganzer Tierarten. Die Jagd als vorwiegend von Männern praktizierte »Sportart« und die Fleisch- und Milchindustrie, in der weibliche Tiere als Gebärmaschinen dienen und männliche Tiere aussortiert werden, nachdem ihnen von Menschenhand der Samen abgezapft wurde. Das Tierreich ist für den Mann genauso Beute, die stolz bezwungen wird (indem sie getötet wird) wie der Mann die Frau seit Jahrtausenden bezwingt. Der menschliche Mann als Herrscher über alles und jeden. Das ist keine Geschichte von vorgestern, sondern unser aller Leben im Hier und Jetzt, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht. Kriminalstatistisch sind Frauen/Mädchen überwiegend Opfer, Männer/Jungen überwiegend Täter. Der Grund ist die Sozialisierung, die tief in Form des Patriarchats in uns allen verankert wird, sobald wir geboren werden. Kompromisse und verwässerter Pseudofeminismus, der sich queer oder liberal nennt, bringen uns nicht weiter. Stattdessen bewegen wir uns rückwärts.


Feministinnen unterscheiden Frauen nicht in arm und reich oder anhand der Herkunft, denn uns ist bewusst, dass jede einzelne Frau vom Patriarchat unterdrückt wird. Unbestritten ist, dass diese Unterdrückung sehr unterschiedlich aussieht. Während bei der einen Frau direkt Leib und Leben in Gefahr sind, leidet die andere unter den krankhaften Erwartungen der Gesellschaft insgesamt, die ihr Aussehen, ihre Mutterschaft oder ihr allgemeines Verhalten betreffen. Das alles hat jedoch die gemeinsame Wurzel der Männerherrschaft über Frauen. Radikalfeministinnen bekämpfen das Patriarchat, als die Wurzel allen Übels. Wir wollen keine Schadensbegrenzung, keine Gleichstellung von Mann und Frau, auf der Basis des allgegenwärtigen Frauenhasses und frauenfeindlicher Entscheidungen in Politik und Justiz. Wir wollen, dass Frauenhass endet, dass er bestraft wird, dass Jungen nicht zu Frauenhassern herangezogen werden und Mädchen nicht zu manipulierten Frauen heranwachsen, dass Gesetze geschaffen werden, die uns tatsächlich schützen und die nicht nur auf dem Papier existieren. Radikalfeministinnen wollen das Ende des Patriarchats, auch wenn uns bewusst ist, dass es noch ein weiter Weg bis dahin sein wird. Die Etappenziele wären bereits heute leicht umsetzbar, wenn Frauenrechte politisch endlich ernst genommen werden würden.


Radikale Feministinnen gibt es seit dem 18. Jahrhundert. Die französische Schriftstellerin Olympe de Gouges war eine der Ersten in Europa und bezahlte es mit ihrem Leben. Viele folgten nach ihr, nicht zuletzt die militanten Suffragetten, die das Wahlrecht für Frauen erkämpften. In Deutschland wurde dieses feministische Ziel 1918 erreicht. In unserem Nachbarland, der Schweiz, erst 1971. In Portugal und vielen anderen Ländern noch später. In einigen Ländern dürfen Frauen bis heute nicht wählen. Die Suffragetten waren radikal. Sie waren das Bitten um Menschenrechte leid und griffen zu drastischen Mitteln, um sich Gehör zu verschaffen.


Sie hatten verstanden, dass uns Frauen nicht zugehört wird, wenn wir reden. Daran hat sich bis heute wenig geändert. Frauen werden angehört, aber was sie sagen, hat nur Gewicht, wenn es dem Patriarchat nicht im Weg steht oder ihm im Idealfall nützt. Nichts, was wir erreicht haben, wurde durch bitten, betteln oder verhandeln erreicht, auch nicht durch kluge Argumentation, die bei den Männern zu Einsicht geführt hätte. Das Patriarchat hat uns nichts geschenkt. Das Wahlrecht nicht, unsere Menschenrechte nicht. Alles wurde erkämpft und aufgrund von Druck letztlich realisiert. Erst als die Regierungen kaum mehr eine andere Wahl hatten. Viele Frauen starben dafür, gaben ihre Freiheit, ihre Gesundheit. Sie gingen ins Gefängnis, traten in Hungerstreiks, wurden gewaltsam zwangsernährt, wurden verprügelt und ausgepeitscht oder hingerichtet. Sie waren bereit, alles zu opfern, nur um etwas zu verändern. Sie waren radikal. Ihnen und uns selbst sowie unseren Töchtern und Söhnen schulden wir heutigen Feministinnen es, den Kampf weiter zu führen und uns nicht von Ideologien blenden zu lassen, die sich angeblichen Feminismus auf die Fahnen schreiben, letztlich aber nur dem Patriarchat nützen, Männer noch weiter stärken und Frauen verraten. In Entwicklungsländern hält der radikale Frauenkampf bis heute an. In diesen Ländern schaut man mit Argwohn in den Westen, wo sich angeblich emanzipierte Frauen plötzlich wieder ihre Schutzräume wegnehmen lassen und es dulden, dass Menschenrechtsverletzungen sogar als feministisch propagiert werden. Jede Frau muss sich die Frage gefallen lassen, ob sie für Frauenrechte eingetreten ist oder ob sie ihre Schwestern, ihre Vorfahrinnen und ihre Töchter verraten hat. Es gibt auf diese Frage keine neutrale Antwort, keinen Mittelweg, keinen Weg niemandem auf die Füße zu treten. Schweigen nützt nur den Tätern.




1. Leben im Patriarchat


Gebären


Die Geburt eines Kindes wird heute als der schönste Moment im Leben einer Frau und im Leben von Eltern angepriesen. Im Gegensatz zu früheren Zeiten ist die Geburt in der westlichen Welt heute eine geringere Gefahr für Mutter und Kind. Frauen starben früher häufig im Wochenbett aufgrund der schlechten hygienischen Zustände, die Infektionen wie das gefürchtete Kindbettfieber auslösten, das nicht behandelt werden konnte und Millionen Frauen das Leben kosteten, sowie aufgrund der eigenen angeschlagenen Gesundheit. Durch Mangelernährung, unbehandelte Krankheiten und ständige Schwangerschaften, fast jährliche Geburten und Fehlgeburten. Durch fehlende Vorsorge konnten Risiken nicht früh genug erkannt werden. Als Geburten in damalige Krankenhäuser und »Gebäranstalten« verlagert wurden und Ärzte in das bis dahin Hebammen vorbehaltene Gebiet drängten, verschlechterte sich die Situation für Gebärende.


Das uralte Wissen der Hebammen wurde ignoriert und die Geburt zum medizinischen Prozess erklärt. Hygiene, Vorsorgeuntersuchungen und die fortgeschrittene Selbstimmung über den eigenen Körper, Verhütung und straffreie Abtreibungen sind der Grund für die heute sicherer gewordene Geburt, nicht etwa, wie gern behauptet wird, das Gebären in Krankenhäusern. Moderne Geburtshilfe in Kliniken, in der Hebammenwissen wieder eine essenzielle Rolle spielt, ist bei Komplikationen und Krankheiten ein Segen. Ein Kaiserschnitt kann Leben retten, wenn es keine andere Möglichkeit gibt oder eine vaginale Geburt im Einzelfall zu gefährlich wäre. Er kann sogar geplant und besonders schonend, bei vollem Bewusstsein der Mutter stattfinden. Dieser Segen wird jedoch für gesunde Mütter mit gesunden Babys, die eine natürliche Geburt ohne Stress und Manipulation von außen haben könnten und haben möchten, in vielen Fällen zum Fluch. Ihnen wird dieses besondere Erlebnis verwehrt. In den letzten Jahren kamen die Probleme, die eine wirtschaftliche Optimierung sämtlicher Lebensbereiche mit sich bringt, an die Öffentlichkeit. Frauen, die von Gewalt in der klinischen Geburtshilfe berichten. Diese Gewalt hat viele Gesichter. Es gibt sie schon seit langem, jedoch war und ist sie ein Tabuthema. Frauen wurde ab dem Zeitalter der Industrialisierung, als die Geburt immer häufiger in Krankenhäusern stattfand, beigebracht, dass zu einer Geburt nicht nur Schmerzen, sondern auch ein rauer Umgangston und Passivität gehören. Die Gebärende »wird entbunden«, dieser Sprachgebrauch ist leider bis heute üblich. Die Frau, die für die gesamte Geburtsarbeit zuständig ist, wird in die Passivität gedrängt. Das aktive, starke Wort »gebären« findet kaum Verwendung. Stattdessen »Entbindung«, »wird entbunden«, »hat entbunden« oder »entbindet« im besten Fall. Frauen liegen auf der »Entbindungsstation«. Entbunden werden sie nur allzu häufig von ihrer starken Rolle als Gebärende. Sie wird ihnen aberkannt oder gar nicht erst zugestanden. Eine Hebamme, die allein für drei Kreißsäle zuständig ist und zwischen diesen hin und her rennt (vor allem wenn es in einem Komplikationen gibt) verbreitet gezwungenermaßen Hektik. Zudem hat sie enormen persönlichen Stress, der wiederum zu Fehlern führt, ihr selbst gesundheitlich auf Dauer schadet und eine Gefahr für die werdenden Mütter und ihre Babys bedeutet. Nicht zuletzt auch, weil stetige Überlastung zu emotionaler Abstumpfung führen kann und diese zu unangebrachtem Verhalten, bis hin zu verbaler, psychischer oder physischer Gewalt. Eine Gebärende im Krankenhaus wird, so wie alle anderen, als Patientin bezeichnet, obwohl eine gesunde Gebärende keine Patientin ist. Wie bei allen Patienten muss ihr Aufenthalt in der Klinik wirtschaftlich sein. Das ist er nur dann, wenn medizinische Eingriffe durchgeführt werden, möglichst viele Medikamente gegeben werden, bis hin zum nicht notwendigen und von der Gebärenden unerwünschten Kaiserschnitt. Eine Frau, bei der alles natürlich regelrecht verläuft, die nicht viele oder keine Medikamente benötigt, aber vielleicht 24 Stunden oder noch länger Wehen hat, die sich langsam (wie von der Natur vorgesehen) steigern, bringt keinen Profit. Sie blockiert ein Zimmer und ein Bett. Das ist die heutige Tatsache im kapitalistischen Wirtschaftssystem Krankenhaus. Die Frauenfeindlichkeit ist im Zuge der Wirtschaftlichkeit jedoch auch zu finden, wenn Frauen, die beispielsweise aufgrund von Traumata und Gewalterfahrung lieber einen Kaiserschnitt möchten, dieser verweigert wird, weil die Klinik aus Gründen der Werbung, die wiederum zu mehr Profit führen soll, ihre Kaiserschnittrate senken möchte. Die Gebärenden und ihre Kinder sind Spielfiguren. Sie werden dorthin gerückt, wo es für die Klinik am sinnvollsten ist. Inzwischen macht sich der positive Trend zur Hausgeburt, freien Geburt oder Geburt im Geburtshaus bemerkbar. Schwangere werden selbstsicherer und von vielen Hebammen in ihren Entscheidungen, fernab von Krankenhäusern zu gebären, bestärkt. Diese Entwicklung macht Mut. Neue Begriffe etablieren sich. Wehen werden in Wellen umbenannt. Sprache schafft Bewusstsein. Sprache kann unsicheren Schwangeren die Angst vor der Geburt nehmen oder diese verstärken. Hausgeburten sind dennoch weiterhin eine Seltenheit, weil die Haftpflichtversicherung für Hebammen kaum mehr bezahlbar ist. Hebammen, die gern Hausgeburten anbieten würden, können sich das finanziell oft gar nicht leisten. Der Politik ist dieses Problem seit langem bekannt, aber seit Jahren tut sich in diesem Punkt wenig bis nichts. Es leiden wie immer die werdenden Mütter, die gern eine Hausgeburt wollen und die Hebammen, die sie nicht anbieten können, ihre Selbstständigkeit auf Vor- und Nachsorge beschränken müssen oder als Hebammen in Kliniken arbeiten müssen, obwohl sie lieber selbstständig tätig wären. Viele Kreißsäle richten sich, zumindest oberflächlich, auf die Bedürfnisse von Schwangeren ein, werben mit selbstbestimmter Geburt. Wenn man sich jedoch die Realität anschaut, will diese so gar nicht zu den vollmundigen Versprechen passen. In jedem Kreißsaal ist auf den ersten Blick erkennbar, dass es sich um einen medizinischen Behandlungsraum handelt, egal wie viele Bilder mit Blumen an den Wänden hängen. Selbstbestimmung geht nur so weit, wie das Personal Zeit und Geduld hat, die Situation juristisch nicht zu riskant wird und es sich finanziell lohnt. Die Anwesenheit von Arzt oder Ärztin bei einer Geburt ist, sofern es keine schweren Komplikationen gibt, nicht erforderlich. Dennoch werden sie spätestens während der letzten Geburtsphase herbei gerufen, aus juristischen und versicherungstechnischen Gründen. Zur Absicherung für das Krankenhaus. Für die Gebärende bedeutet das ein weiteres Mal das Eintreten einer fremden Person. Das Öffnen der Zimmertür oder Hektik in ihren intimsten Momenten, nur damit ein Arzt oder eine Ärztin daneben steht und zuschaut, wie Hebamme und Gebärende arbeiten.


Das Gebären auf dem Rücken liegend ist die unnatürlichste und nachteiligste Gebärposition und dennoch üblich. Sie kam erst in Mode, als Geburten in Krankenhäuser verlagert wurden, damit das Personal einen freien Blick zwischen die Beine der Gebärenden hat und ungestört Eingriffe durchführen kann. Die Frauen in Naturvölkern gebären im Hocken, im Sitzen, im Stehen, gestützt von anderen Frauen, auf den Knien, auf der Seite liegend oder im Vierfüßlerstand. Vor allem, sich je nach Gefühl frei bewegend. Das sind die natürlichen Geburtspositionen des Menschen und bei allen von ihnen hilft die Schwerkraft der Gebärenden. In der Rückenlage ist das Gegenteil der Fall. Frau und Baby müssen beide gegen die Schwerkraft arbeiten und das Risiko eines Dammrisses ist auf dem Rücken liegend erhöht. Die Vorteile hat nur das Personal, besonders wenn Eingriffe stattfinden, wie die vielfache Kontrolle des Muttermundes, die für die meisten Frauen mit zusätzlichem Schmerz verbunden ist und keinen medizinischen Nutzen hat, sondern nur den Geburtsfortschritt anzeigt. Die Verkabelung, zum Messen der Herztöne des Babys, das Anlegen von Infusionen (häufig mit Medikamenten, welche die Geburt beschleunigen sollen und so zu unnötig starken Schmerzen und so genannten Wehenstürmen führen) oder gar das Festschnallen der Beine in Halterungen behindern die Frau in ihrer Bewegungsfreiheit und führen zu unnötigem Stress. Diese Manipulationen des normalen Geburtsverlaufes bringen dem Krankenhaus Geld und der Gebärenden meist keine Vorteile, häufig sogar Nachteile, bis hin zu gesundheitlichen Schäden und im schlimmsten Fall Traumata.


Geburtsstillstände sind ein Phänomen, welches die Natur bei allen Säugetieren eingerichtet hat. Rein körperlich treten sie ein, wenn das Baby falsch liegt oder zu groß ist und nicht durch den Geburtskanal passt. Wenn dies jedoch ausgeschlossen werden kann und die Geburt dennoch stoppt, die Wehen schwächer werden, liegt die Ursache in der natürlichen Schutzfunktion, welche die Evolution uns mit auf den Weg gegeben hat. Die Geburt stoppt aufgrund drohender Gefahr. Stress. In der Natur eine Rettung, damit die Gebärende (ob Mensch oder Tier) flüchten kann, sich in Sicherheit bringen kann. Geburtsstillstände haben somit einen Nutzen. Wenn eine Frau einen Geburtsstillstand ohne körperlich erkennbare Gründe hat, ist dies ein Zeichen von Stress, auf den der Körper mit der natürlichen Konsequenz reagiert. Er stoppt die Geburt, solange bis die »Gefahr« vorüber ist und sich die Gebärende wieder der Geburt widmen kann. Wenn Frauen den Anweisungen des Personals widersprechen, wird dies gern als »mangelnde Kooperationsbereitschaft der Patientin« bezeichnet und auch so in die Akten eingetragen. Die Gebärende erhält die Schuld an den normalen Vorgängen ihres Körpers und ihrem Instinkt. Die Medizin reagiert auf Geburtsstillstände nicht etwa mit Ursachenbekämpfung, indem sie das Umfeld der Gebärenden oder die Art, wie mit ihr umgegangen wird, in Frage stellt, sondern mit Medikamenten, welche künstlich Wehen erzeugen, mit Eingriffen durch Zange und Saugglocke oder den Kaiserschnitt. Das Baby wird gewaltsam »geholt«, obwohl dies in vielen Fällen nicht nötig gewesen wäre, weil schon der Geburtsstillstand hätte vermieden werden können. Eine Geburt sollte nicht von ärztlichem Personal geleitet werden, auch ist das nicht der Job von Hebammen. Die Gebärende leitet durch ihre Bedürfnisse die Geburt. Dies setzt jedoch voraus, dass sie Vertrauen in ihre Gebärfähigkeit hat, dass sie informiert ist, sich ihrer Rechte bewusst ist. Dass sie ihren Körper kennt, weiß was er kann, sich wohl und sicher fühlt, den Ort des Gebärens frei ausgesucht hat, genauso wie die Personen, die sie dabei haben möchte. Alles Punkte, die man jungen Mädchen und Frauen nicht beibringt. Sie lernen diese Dinge nur, wenn sie Glück haben, im Selbststudium oder durch Verwandte, Bekannte, Freundinnen und in den meisten Fällen erst im späteren Alter, wenn sie bereits geboren haben. Hebammen sollen ermutigen, unterstützen und medizinisch helfen, wo es nötig ist, und zwar dann, wenn und falls es nötig ist. Stattdessen sind Klinikgeburten in vielen Fällen fremdbestimmt. Die Gebärende wird zur Statistin in ihrem eigenen Film, ihrer eigenen Produktion. Die Regie führen andere. Der Ablauf wird bestimmt von Untersuchungen, Wehenschreibern, Kontrollen und Zeitdruck. Hinzu kommt die Schichtarbeit der Hebammen im Krankenhaus. Wenn eine Frau lange Wehen hat, muss sie sich auf mehrere Hebammen, die einander ablösen, einstellen. Im schlechtesten Fall vollkommen fremde Personen, zu denen sie keinerlei Vertrauen hat, denen sie aber zwangsläufig vertrauen muss. Immer mehr Frauen finden den Mut, über ihre Erlebnisse im Kreißsaal zu sprechen, über ihre Traumata und die ihrer Kinder. Die weltweite Roses Revolution veröffentlicht die Aussagen der Frauen anonym und ermutigt sie, Rosen und Briefe vor den Kreißsälen nieder zu legen, um gegen Gewalt in der Geburtshilfe zu protestieren. Vielen Frauen, die schon vor Jahren oder Jahrzehnten geboren haben, wurde dadurch überhaupt erst bewusst, wie falsch sie behandelt wurden. Manche berichten von Vergewaltigungen, bei denen sie Nein zu Eingriffen sagten, aber festgehalten und gegen ihren Willen vaginal behandelt wurden. Dammschnitte, die ohne Betäubung durchgeführt wurden, mehrfache vaginale Untersuchungen und der auch bis heute verbreitete so genannte Husband-Stitch, bei welchem die Frau nach der Geburt vaginal zu eng genäht wird. Das geschieht häufig, wenn es zu Verletzungen wie dem Dammriss kam oder ein Dammschnitt durchgeführt wurde. Einige Ärzte und Ärztinnen nähen Frauen bewusst enger als nötig, was oft erst viel später festgestellt wird, wenn die Frau Schmerzen bei bestimmten Bewegungen oder beim Sex hat. Der Husband-Stitch heißt so, weil er dem Ehemann (engl.: Husband), also dem männlichen Partner, eine »ausgeleierte« Vagina ersparen soll. Diese zutiefst frauenverachtende Praktik wird auch in Deutschland noch immer durchgeführt, taucht aber in den Krankenakten nicht auf. Eine Frau berichtete davon, wie der Arzt zwinkernd beim Nähen sagte »und den letzten Stich für den Mann«, was sie in dem Moment nicht verstand. Später entdeckte ihre Frauenärztin, dass sie viel zu eng genäht worden war, was eine erneute Behandlung nötig machte, um ihr die Schmerzen zu nehmen. Auch Hebammen und Hebammenschüle-rinnen berichten von psychischer und körperlicher Gewalt im Kreißsaal. Von verbalen Demütigungen und Aussagen wie »das schafft die doch nicht« oder Äußerungen zur Intimbehaarung der Frauen, ihrem Gewicht, ihrem Aussehen, ihrem Körperbau. Entschuldigungen oder öffentliche Stellungnahmen der entsprechenden Kliniken liest man selten. Das Thema wird weitestgehend totgeschwiegen.
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